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Der wunderliche ßerg Höchft
und fein Anhang

ROMAN VON ALFRED HU66ENBER6ER

Neueintretende Abonnenten erhalten den bisher erschienenen
Teil des Romans auf Wunsch gratis nachgeliefert.

Bisheriger Inhalt: Hannes Fryner von Heiletsboden hat bei der Ros
Arnstein vom Kirschgarten angeklopft und ihr einen Heiratsantrag gemacht.
Ohne Begeisterung, denn die rechte Liebe ist nicht dabei. Am Sonntag drauf
müssen beide, er und die Ros, bei einer Taufe Götti und Gotte sein. Während
des Taufmahls im «Störchli» sticht ihm die liebliche Eva Mai, die als Servier-
tochter in der Wirtsstube umgeht, gar seltsam in die Augen. Er strengt sich

zwar an, mit der Ros recht artig zu sein, doch im Uebermut wirft er der
andern, der Eva, einen «Feuerstein» zu, und auf dem darin befindlichen
Streifen steht : «Ich frei' um Dich mit diesem Stein,

Ein langes fahr, und Du bist mein».
Das gefällt der Ros nicht. Auf dem Heimweg vom Taufmahl bricht bei ihr
der Zorn durch, und im Unfrieden trennen sich die beiden. Hannes Fryner
ist willens, mit dem Verlöbnis Schluß zu machen und selbst der anderntags
eintreffende Versöhnungsbrief der Ros vermag ihn nicht umzustimmen. In
seinem neuen Entschlüsse bekräftigt ihn das Geschwätz eines Zuträgers, des

Uli Kleiner, genannt «'s Königli», der behauptet, der Maurer Kehrli habe
bei der Ros schon gut Wetter gehabt.

Das Königlein ist von der Mitteilung
sichtlich befriedigt. «So — das freut
mich, nicht nur für dich, sondern auch

für deine • Mutter. Die hätte nebe t so einer
Sohnsfrau allweg böse Tage bekommen.
Meiner Tochter, der Sophie, ist es auch zu
Herzen gegangen, als es auskam, du müßtest
mit der Ros zu Gevatter stehen. Sie habe
gemeint, du würdest denn doch an einer an-
deren Türe anklopfen, hat sie gesagt. Du
brauchst dir dabei nichts zu denken, gar
nichts. Aber die Sophie wäre eineweg so er-
zogen, daß sich einer geruhsam auf ihr
Rechtsein verlassen könnt, ohne die ganze
Zeit neben ihr zu stehen und ihr aufs Garn
zu sehen wie ein Luchs.»

Damit geht der Nachbar seiner "Wege und
läßt Hannes Fryner mit seinen Gedanken
über den durchsichtigen Antrag allein. Die
Sophie ist ein paar Jahre älter als er. Groß
und hager gewachsen, sieht sie gar nicht wie
eine Königstochter im Märchen aus, eher wie
ein Mann in Weibskleidern. Eigentlich ist
sie auch der einzige Mann auf dem TJeber-
schyn, gewissermaßen der Wehrstein, der
sich dem allmählichen Verfall der Wirt-
schaft entgegenstemmt. Von ihren zwei Brü-
dern ist der eine vom Jagdfieber besessen,
sein Denken ist bei Tag und Nacht aufs
Wildern gerichtet. Der andere hat die Theo-
rien des Vaters übernommen und legt sie in
dem Sinne aus, daß die Arbeit nicht unbe-
dingt zu den Bedürfnissen eines freien Berg-
lers gehöre. Er hat vom Königlein schon als
Knabe oft genug gehört, das Schinden und
Rackern sei ein Vorrecht der Talleute, denen
der Begriff vom Leben längst abhanden ge-
kommen wäre, sintemalen sie sich von klein
auf mit Kopf und Händen um den drek-
kigen Mammon bemühten, um dann, vor der
Zeit grau und knochenbrüchig geworden, auf
einer Geldkiste seliglich in die Grube fahren
zu können. Man redet dem Ueberschynkarli •

nach, daß er nur dann stehe oder sitze, wenn
er zum liegen zu faul sei. Während die So-
phie in den sonnenlosen Wintertagen mit
heiliger Schafflust und mit fabelhafter Fer-
tigkeit Kochkellen, Wäscheklammern und
anderes Kleinzeug schnitzt, liest er im sie-
benten Buch Moses, einem geheimge-
haltenen Sondereigentum der Ueberschyn-
leute. Gegen die oft hageldicht fallenden
Vorwürfe der Schwester ist er durch
seine unendliche Gleichgültigkeit wie durch
eine Tarnkappe geschützt. Zu einer Zeit

hatte Karli das Anwachsen des duftigen Holz-
Warenlagers mit einer gewissen Anteilnahme verfolgt,
durfte er doch die nicht unbegehrten Schnitzsachen im
anbrechenden Frühjahr als Hausierer im Unterland von
Dorf zu Dorf gemächlich verschleißen und draußen ein
richtiges Schlemmerleben führen. Da er vom Erlös aber
von Jahr zu Jahr weniger heimbrachte, ging der Sophie
die Langmut einesmals aus; sie begab sich selber auf die
Handelschaft und verwaltete den schönen Erlös ihres
Winterschaffens jeweilen mit so viel Vorsicht und Zu-
geknöpftheit, daß der bequeme Herr Bruder seine ganze
Ueberredungsgabe, ja sogar tränenbeglaubigte Liebes-
erklärungen aufbieten mußte, um hin und wieder in den
Besitz einiger Schoppenpfennnige zu gelangen. — —

Hans Fryner ist mit der Arbeit fertig. Da kommt
ihn unversehens die Lust an, seinem Waldbesitz im vor-

Frauenkopf von Ernst Morgenthaler
Im Basler Kunstsalon Betty Thommen stellt gegenwärtig der Zürcher Kunstmaler Ernst
Morgenthaler viele und beachtenswerte Proben seines Könnens aus. Der 18 87 in Mosenbach
(Kt. Bern) geborene Künstler betätigte sich zuerst nach Umwegen über technische Schulen
und kaufmännische Bureaus als Karikaturenzeichner. Cuno Amiet ermunterte ihn, Maler
zu werden. Seit 1920 lebte er meistens in Zürich. Studienaufenthalte in Deutschland,
Frankreich und Marokko waren für seine innere Entwicklung von keiner entscheidenden
Bedeutung, denn er findet die Welt in Höngg gerade so schön wie die in Casablanca

Aufnahme Spreng

dern Brockenholz ein Besüchlein zu machen und ein we-
nig nachzusehen, was der Winter etwa für Schaden ge-
tan habe.

Die fetten Heuwiesen vor dem Hause haben sich fast
von einem Tag auf den andern leicht begrünt. Die
Sommerweide, über deren Staffeln er in schräger Rieh-

tung hinaufsteigt, ist noch nicht so weit; erst vor Tagen
hat sie der Föhn von ihrer Schneelast befreit. Es kann
noch eine Woche dauern, bis der erste Sonnenstrahl sie

um die späte Mittagszeit erreicht. Im Walde selber liegt
noch da und dort in einem Einschnitt ein Häuflein Win-
ter, aber es ist doch Frühlingsodem um und um. Der
Frühling grüßt ihn mit einer steilaufgetürmten Wolken-
bürg hinter der breiten Kuppe des Wetterstuhls hervor.

Der Brockenwald ist der Stolz des jungen Bauers. Er
gewährt ihm mehr als nur die heimliche Besitzesfreude,

er baut eine unsichtbare Brücke zwischen
ihm und seinen Vorfahren. Sein Großvater
hat den steilen Hang, dessen Bestand damals
eben abgeholzt und zu Kohle gebrannt wor-
den war, mit sauer erspartem Geld erwor-
ben, der zu früh verstorbene Vater hat das

mühselig aufstrebende Jungholz mit seiner

ganzen Liebe betreut und in die gute Zeit
hineingebracht, wo ihm weder Schneelast
noch Schloßenwurf mehr allzu hart zusetzen
konnten. Auch dieser zähe Winter ist fast
ohne Spur an ihm vorbeigegangen. Da und
dort hat er wohl einen Wipfel geknickt oder
eine verkümmerte Geilstange umgebogen, so
daß man sie schlagen muß; aber sie wird
keine Lücke hinterlassen, so wenig als ein
Mensch, der nach kränklichen Kinds jähren
wie ein Schatten ins Niegewesene zurück-
sinkt.

Aber wie im schönsten rotbackigen Apfel
ein Wurm nagen kann, so wird auch im
Herzen des Fryner-Erben jeweilen eine nie
ausgesprochene und ebensowenig jemals er-
löschende Bitterkeit wach, wenn er sich von
vorspringender Warte aus mit einem Blick
auf den Heiletsboden hinab wieder einmal
davon überzeugen muß,, daß sein Wald das

Anwesen zum Ueberschyn in Schutz nimmt
und nidit seinen eigenen Grund und Erbsitz.
Sein Ahne hätte zur rechten Zeit wohl auch

den grundtieferen Steilhang über dem Hofe
zur Quell erwerben können, der nun dem
Urech Leu auf der Wehrtanne gehört...

Der Waldgänger kann es sich nicht ver-
sagen, hinüberzuwechseln und auch im Ei-

gen tum des Nachbarn ein wenig Umschau zu
halten. Wie schon manchmal muß er sich

auch jetzt wieder mit verhaltenem Neide da-

von überzeugen, daß hier die Weißtannen-
und Fichtenstämme noch wuchtiger und hö-
her emporragen. Schon sein Vater hat bei
Lebzeiten manchen Anlauf genommen, den

Wald vom Wehrtanner einzuhandeln, aber
immer umsonst. Nach und nach hat er sich

dreinzuschicken versucht. «Holz ist Holz»,
hat er gesagt. «Ob es nun dem Heiri oder
dem Hans gehört, es hält uns die Rüüchi des

Berges gleichwohl von Land und Heimen
ab.» Und doch war seine einzige Sorge vor
dem Sterben: «Du, Hannes — sieh dann,
daß du das Holz vom Urech bekommst!»

Hannes Fryner hat, gemach heimzu hal-
tend, die untere Grenze des Gehölzes nahezu
erreicht, als er unversehens dem Wehrtanner
gegenüberstand, der ihm mit einem breiten
Lachen die Pratze hinhält. «Ah — grüß Gott,

(Fortsetzung Seite 1428)
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Götti! Hast also audi nicht schaffen mögen, wie ich?

Ja, nach so einem Tag darf man sich schon ein wenig
gehen lassen. Und du hast wohl noch später Feierabend

gehabt als ich», fügt er mit einem verkniffenen Schmun-
zeln hinzu. «Ei nun, es geht midi ja nichts an, was im
Kirschgarten bei der Nacht geschieht. Ein Götti und eine

Gotte sind, wie man zu sagen pflegt, aneinander zu
wagen. Ich hab so im halben Rauch zu mir gesagt: Jetzt
gehst halt einmal nachsehen, ob meinem Buben sein Holz
auch wächst, währenddem er schläft. Ich sag dir, der
schläft in den Vormittag hinein wie ein Engel, als ob er
schon Wissen hätte, daß es ihm jetzt nicht mehr fehlen
kann. Wenn's nicht so weit wäre, so wollten wir vor
Mittag in der Bergstube zusammen eine Flasche vom Be-

sten aushöhlen, auf gute Gevatterschaft und auf das
schöne Auskommen im Ehestand. An kurzer Weile wird
es euch in der langweiligen Zeit vor und nach dem Zu-
nachten nicht fehlen.»

Hannes Fryner merkt wohl, wo der Has läuft: Urech
Leu will ihm mit seinen Redensarten auf den Busch klop-
fen; es kann ihm ja kaum entgangen sein, daß gestern
zwischen den angehenden Brautleuten nicht alles stimmte.
Immer wieder ist er im Begriff, die für ihn so peinliche
Lage durch eine ruhige Mitteilung abzuklären; doch der

gegen seine Gewohnheit heute überaus wortreiche und
mitteilsame Nachbar läßt ihn nicht dazu kommen.

In der Hochweide unterm Waldrand angelangt, setzt
sich der Wehrtanner kurzerhand auf den Stamm einer
abgesägten Tanne und sagt: «So, Hannes, jetzt will ich

dir, weil ich grad so gut aufgelegt bin, einmal erzählen,
wie mein Bruder Heiri vor Jahr und Tag nach Austra-
lien gereist ist. Es ist eine lustige Geschichte; ich hätte
sie selber bald vergessen, und es tut mir gut, sie in mei-

nem Kopfhäuschen ein wenig aufzufrischen.»
Hannes weiß nichts Gescheiteres zu tun, als neben dem

Nachbar Platz zu nehmen, und der legt ohne Umstände
los. «Das muß man zum voraus wissen, der Heier hat
daheim einfach nicht gut getan. Das heißt nicht etwa, er
sei ein fauler Hund gewesen, oh nein, beim Bauern-
schaffen hat er in allen Stücken seinen Mann gestellt.
Nur an den Webstuhl wollte er um des Teufels willen
nicht heran, den Webkeller nannte er die kleine Holl,
und die wollte er nach seiner Behauptung mit dem, was
er bis jetzt angestellt, noch nicht verdient haben. Der
Vater, wie er denn immer ein Hartkopf gewesen, hat
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gesagt: «Da hindurch geht's, Bub, biegen oder brechen.

Wenn du nicht bei schlechtem Wetter am Webstuhl
schaffen willst, dann stell' ich dich vors Haus.»

Der Heier besinnt sich nicht lang, er nimmt die Tür-
falle in die Hand und ruft schon durch's offene Fenster
in die Stube herein: «So, draußen wär' ich, wenn's nur
an dem fehlt, du brauchst dir keine Mühe zu machen.

Aber wissen möcht ich doch, ob ich mit meinen 23 Jah-
ren nicht wenigstens einen Zehrpfennig auf den Weg
verdient habe.» Der Vater lenkt ein und geht ans Fen-

ster: «Wohin geht der Weg?»
Der Heier besinnt sich kaum eine Sekunde lang. «Zu-

erst will ich einmal ein Jahr lang laufen, immerzu, bis

mir wo ein Ort recht ist. Hundert Stunden weit, auch

zweihundert. Der Berg kann mir gestohlen werden und
der Webstuhl da unten dazu.»

«Einem Vaganten geb' ich kein Geld zum Verschlei-
ßen», sagt der Vater. «Du mußt dir ein Ziel vorstecken,
ein richtiges Ziel, und auf das mußt du zuhalten, immer
gerade aus.»

«Dann fahre ich nach Australien», erwidert der Heier
kurz und beschlagen. «Das ist mir nun just so ins Kopf-
häusli gerutscht. Australien ist auch auf der Welt. Bloß
nach Amerika zu gondeln, das wäre mir zu blöd, nach
Amerika kann jeder Laff reisen.»

«So etwas laß ich gelten, der Handel ist abgemacht»,

sagt der Vater. «Ich geb' dir fünfhundert Franken in
die Hand. Wenn du dein Sparheftgeld dazulegst, so

kannst du's machen. Aber ich will einen Brief von dir
aus Australien bekommen, darunter tu ich's nicht.»

«Den Brief bekommst du. Wenn ihn der Briefträger
bis in zwei Jahren nicht bringt, so ist das Schiff unter-
gegangen.»

So haben die zwei den Vertrag durchs Fenster abge-
schlössen, und am andern Tag früh ist der Heier schon

gestiefelt und gestrählt mit seinem Säcklein unter der
Haustüre gestanden. «Ich darf nicht lang machen, sonst
übernimmt's mich», hat er gesagt, als die Mutter vor
Weinen fast in die Gichter kam. Ich glaube, er ist mit
zehn oder elf Sprüngen schon im Kirschgartenholz un-
ten gewesen. Die Leuen haben nie die Untugend gehabt,
sich von der Wehleidigkeit zu Hampelmannen machen

zu lassen.
Gut, der Heier hat also die große Reise an den Hör-

nern gepackt. Am obern und am untern Kirschgarten
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ist er vorbeigewalzt, wo man schon mit Heuen anfing,
über die Bärenrüti, unterm Steintobel hin, ohne auch

nur mit einem Aug nach rechts oder nach links zu schie-

len. Audi vom Berg hat er nicht ein einziges Mal mit
Stillstehen und Augenputzen Abschied genommen. Den
kann ich mir dann wieder angucken, wenn ich einmal

von Australien zu Besuch heimkomme, hat er zu sich

selber gesagt.
Vor dem Höflein zur Haberen steht die Witfrau des

beim Holzen verunglückten Sali Gutknecht auf dem

Stiegentritt und ruft ihn an:
«Wonaus, Heiri, wonaus?»

Nun, Bescheid muß man doch geben, wenn man im
Anstand gefragt wird. Dazu ist die Witfrau Vrene gar
nicht übel beieinander gewesen und kaum ein Jahr älter
als er. Ist er also stillgestanden und hat die Vrene mit
schiefgedrehtem Kopf ein bißchen ins Aug genommen.

«Ich geh ap! Den Berg könnt ihr behalten.»
«Das Wohin darf man scheints nicht erfahren», kommt

es von die Stiege zurück. «Läufst du etwa bloß der

Nase nach, ins Blaue hinein?»
«Nach Australien geht's, wenn dich jemand fragen

sollte.»
«Ist das weit?»
«Du bist ja so lang wie ich in die Schule gegangen.»
«Jetzt möcht' ich nur noch aus dem Wunder kommen,

ob heut der letzte Tag ist, wenn man nach Australien
will.»

«Es fährt nicht bloß ein Schiff auf dem Meer», gibt
der Heier zurück.

Die Vrene besinnt sich auch nicht lang. «Dann könn-
test du vorher noch ein gutes Werk tun: du könntest
mir die Tobelwies abmähen, es ist mir da fast zu steil.
Das andere bringe ich dann schon fertig.»

«Also. Macht man das.»

Der Heier legt sein Bündel in den Schopf, dengelt eine

Sense und fängt an zu mähen. Die Sonne brennt heiß

an die steile Halde, er mäht. Mittagessen in der freund-
liehen Stube. Er dengelt und mäht wieder. Vrene und
die nicht ganz kluge Schwester ihres Mannes zetteln und
wenden das Gras. Einesmals steht die Witfrau hinter
ihm. «Nur g'stät, für einmal wär's jetzt genug. Auf
einen Tag wird's dir nicht ankommen, Australien springt
nicht fort. Wie wollten wir das viele Heu morgen ein-

tun, ich und die Gritt?» (Fortsetzung Seite 1432)

Kennen Sie das ideale Klein-Auto?
Flink und wendig flitzt es durch das Verkehrsgewühl

und auf den kurvenreichen Alpenpässen lernt man die

Vorzüge der geringen Ausmaße und der Wendigkeit in
den Spitzkehren besonders schätzen. Durch geschickte

Raum-Ausnützung gibt es Ellenbogenfreiheit und auf

weichen, breiten Polstern sitzt man so bequem wie im
Klubsessel.

Die geistlose Kopie eines großen Wagens darf es nicht

sein, denn die besonderen GewichtsVerhältnisse erfordern

besondere technische Lösungen. Nur Schwingachsen in

Verbindung mit einem Niederflur-Zentralrahmen ver-
leihen dem modernen Klein-Auto die gleiche Fahrsicher-

heit und Straßenhaltung, wie sie bei den schweren Luxus-

Wagen geschätzt werden. Der Motor muß so stark sein,

daß er jeden Bergpaß in der Schweiz mit Leichtigkeit be-

zwingt — dabei aber so sparsam, daß die Betriebskosten

das Jahr hindurch nicht viel höher kommen als bei einem

Motorrad mit Seitenwagen.

Eine derart ideale Verbindung der Annehmlichkeiten
des großen Wagens mit der Wirtschaftlichkeit des Klein-
Autos gibt es nicht — sagte man gestern. Informieren
Sie sich aber einmal, was die Automobil-Technik heute
kann.

Sie erhalten den interessanten Prospekt über den neuen,
sensationellen Klein-Wagen gratis und unverbindlich von
der Firma C. A. Drenowatz, Motorfahrzeuge, Cramer-

str. 15-17, Zürich 4. Schreiben Sie heute noch!

T.ANGÇÇ

TAN GEE gibt Ihnen natürliche
Schönheit. Es ist völligverschieden

von andern Lippenstiften. - Auf
wunderbare Art und Weise ändert
sich die Farbe während des Auf-
tragens und uermLchr sich
vollkommen mit Ihrer eigenen,
natürlichen und individuellen Ge-
sichtsfarbe.

Tangee ist dawer^/î, kußecht!
Seine Zusammensetzung ist mild
und schützt die Lippen vor dem
Springen.
TAN G EE-Rouge
Compact gibt den
Wangen denselben
Farbenzauber. Es
fejTm'ichr sich mit
Ihrem eigen.Teint.

OR. BURKART, VEVEY
25, RUE DES COMMUNAUX

BERUHIGT DIE
NERVEN

Abgespannte und erregte Nerven können durch An-
Wendung des „KOENIG'S NERVENSTAERKERS' *

beruhigt und in den normalen Zustand gebracht wer-
den. Kein schädliches Präparat, dessen Einnahme zur
Gewohnheit wird. Wirkt günstig bei nervösen Ver-
dauungsbeschwcrden, Melancholie und allen chroni-
sehen Nervenleiden. Fördert den gesunden Schlaf.
Aerzte verschreiben dieses Heilmittel seit mehr als 40

Jahren. Auf ärztliche Verordnung erhältlich und in
allen Apotheken zu haben. König Medicine Co.,

Taunusstrasse 40, Prankfurt a. M., Deutschland.
TTa.nptniederla.ge für die Schweiz:

W. Volz & Co. Zentral Apotheke, Bern

PASTOR KÖNIGS
NERVEN STÄRKER

HOTEL

Habis-Royal
Bahnhofpia

ZÜRICH

Bergmanns
Lillenm lieh

Marke: Seile
Zwei Bergmänner und

Liliencrème Dada
sind unübertrefflich zur Hautpflege und verleihen

strahlenden Teint
Bergmann & Co. A.-C. Zürich
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PKZ — der Wintermantel, wie ihn sich jedermann wünscht!

Fr. 48.- 58.- 68.- 78.- 88.- 98.-110.-120.-130.- bis 190.-
die 13 PKZ-Filialen ï Basel, Bern, Biel, La Chaux-de-Fonds, Genève, Lausanne, Lugano, Luxem, Neudiâtel, St.Gailen, Winterfhur, Zürich 1, Zürich 4
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(Fortsetzung von Seite 1428)

Der Heier putzt das Sensenblatt mit einem Graswisch
blank und schafft mit Gabel und Rechen. Er besieht sich
nebenbei das Holz, das die Steilwiese unten begrenzt.
«Schön Holz», rühmt er. «Jetzt, bei den guten Preisen,
könnte man einen Teil herausnehmen, der junge Nach-
wuchs ist gut.»

Die Vrene nickt nur so wie nebenbei. «Mit der Ab-
fuhr hätte es auch keine Not, seitdem der Bodenweg am
Bärenbach gemacht ist. Aber wen wollt' ich jetzt anstel-
len, der beim Fällen auch richtig auf das Jungholz acht-
gibt? Muß man halt zuwarten, der Bub ist erst vier
Jahre.» «Schön Holz», wiederholt der Heier und schafft
weiter. Das halbdürre Heu wird gegen Abend zu klei-
nen Mahden eingerecht und Heier mäht wieder. «Auf
einen Tag kommt's mir nicht an.»

«Was kostet eigentlich das Schiff, wenn einer nach
Australien fahren will?» frägt Vreni nach dem Abend-
essen, während die Gritt draußen in der Küche hantiert
und manchmal halblaut mit sich selber spricht. Er weiß
ihr nicht genau Aufschluß zu geben. «Das wird halt
schon ein wenig auf den Wind ankommen; aber man hat
mir in Schönau auf der Sparkasse gesagt, als ich mein
Geld holte, es werde schon so um die sechshundert Steine
herum rumpeln.»

Sie schlägt die Hände zusammen. «Ein Sündengeld!
Mit so viel wäre mir für alle Zeit geholfen. Ich darf
mich ja, was die Schulden angeht, jeden Abend getrost
ins Bett legen; aber bares Geld kommt einem nicht ins
Haus geregnet. Das Waisenamt plagt mich nämlich, ich
soll der Gritte 700 Franken in die Kasse tun. Nun —
bis Jakobi habe ich noch Zeit, bis dahin wird sich viel-
leicht Rat finden lassen.»

Der Heier ist im stillen überzeugt, der Rat sei schon

halb und halb gefunden. Auf seinem Lager in der Dach-
kammer fällt ihm ein, daß schon viele Auswanderer den
Schifflohn mit Kohlenschaufeln verdient hätten. Er be-
trifft sich nachher unversehens auch noch über einer an-
dern Erwägung, ohne jedoch aus dem etwas verworre-
nen Gespinst einen rechten Faden herausbringen zu
können. «Jetzt denkt sie unten im Bett vielleicht an das

gleiche», geht es ihm vor dem Einnicken durch den

Kopf.
Morgens, früh mit dem Tag, mäht er wieder. Als die

Vrene um sechs Uhr zu Tische ruft, steht auf der Tobel-
wies kein Halm mehr. Wie der Heier mit der Sense auf
der Schulter am Hause hingeht, kann er sich's nicht ver-
sagen, einen der Webkellerläden etwas in die Höhe zu
heben. Wenn ein Webstuhl unten gestanden hätte, wäre
er wohl nach dem Morgenessen nach Australien weiter-
gereist.

Ob er nicht noch einen Tag, einen allereinzigen Tag
bleiben würde? fragt und bittet Vrene, während sie ihm
den duftenden Eierkuchen neben das Kaffeetöpfchen hin-
stellt.

«Was ich abgemäht habe, das trage ich auch noch ein»,
sagt er ohne aufzusehen. Er hat seinen Augen vorhin,
als sie Milch und Brot auftrug, verstohlen ein bißchen
an ihr auf und ab spazieren lassen und weiß in Gedan-
ken noch ganz gut um ihr Wesen Bescheid.

Das Wetter läßt sich herrlich an, man kann gleich nach
dem Mittagessen mit Eintun anfangen. «Du machst so
verrückte Bürden», meint Vrene, als sie ihm wieder ein-
mal beim Binden zusieht.

«In Australien kann ich eineweg kein Heu eintragen»,
erwidert er nach einigem Besinnen. «Da muß ich doch
mit meiner Kraft vorher noch einmal so recht den Gro-
ßen machen.»

Sie lächelt, es ist ein etwas geheimtuerisches Lächeln,
das er gleichwohl zur Hälfte versteht. Die vier Augen
schließen über die duftende Heubürde hinweg den ersten,
knappen Bund.

Nun steht er schon mit der schweren Last auf den Bei-
nen und wirft sie mit gewaltigem Ruch auf dem Nacken
zurecht. Sie streift flink die herabhängenden losen

Halme ab; da kommen unter dem Heuversteck hervor
ein paar sehr gewichtige Worte:

«Australien liegt weit. Morgen ist mein letzter Tag
hier — es wäre denn, du sagtest, ich solle dableiben. Halt
nicht bloß als Knecht, du weißt schon wie ich es meine.»

Sie braucht nicht lange nachzugrübeln. «Willst du
nicht zuerst die Bürde hinauftun und dann nachher zu
mir in die Stube kommen?»

«Nein, jetzt will ich es wissen — da am Bord, in
dieser Minute!»

Er dauert- sie wahrhaftig unter seiner Last, sie darf
ihn nicht lange hinhalten. «O du! — Ich hab dich ja
schon gern gesehen, als der Sali noch das Leben hatte.
Ist vielleicht stark Sünde gewesen, aber du hättest es —
im andern Fall — sicherlich nie zu wissen bekommen.»

Da wirft er die Bürde kurzerhand ab und nimmt das

Vreni in die Arme. Das geht so schnell, daß sie ihm
nicht hätte aus dem Weg gehen können, auch wenn es

ihr daran gelegen gewesen wär. Es schickt sich ihr frei-
lieh nur für einen Augenblick, sie läßt sich mit Not zu
einem Kuß herbei. «Eh — du Junggesell, du bist noch
nicht in Australien!»

Schon schafft sie wieder mit dem Rechen, als ob ein
Wetter übers Bärentobel heraufzöge, und der Heier sieht
sich nach seiner Bürde um, die den Rain hinab ins Unter-
holz gekollert ist. Kaum hat er sie aus den Stauden

herausgetrohlt, so taucht auch schon die Gritt mit dem
Büblein an der Hand am Gupf drüben auf. «Siehst du
nun!» ruft ihm Vreni mit gedämpfter Stimme zu. «Du
mußt fürderhin schon etwas gelassener tun, denn so eine
will ich einstweilen vor den Leuten noch nicht sein.»

Dem Heier läuft die Arbeit nachher erst recht wie
geölt aus den Händen. Einmal sagt er zu seiner Mei-
Sterin im Verstohlenen: «Du, Vreni, ich habe beim Hin-
aufsteigen manchmal so ein Gefühl. Es ist mir gar nicht
zumut, als ob ich fremdes Heu auf dem Buckel hätte.»

Mit dem Einschlafen hapert es diese Nacht, obwohl
es am Müdesein nicht fehlt. Einmal pickt ihn der Gwun-
der so stark, daß er sidi halb anzieht und barfuß die
zwei Stiegen hinabgeht. Bei der untern knarren die
Tritte recht unverschämt, als wollten sie einen Dieb ver-
raten. Er muß immer wieder stillstehen und sich auf
den Rückweg besinnen.

Endlich steht er doch in der stockdunklen Stube. Die
Wanduhr tickt hart, sie ist in diesem Augenblick sein
böses Gewissen

Tick-tack-Lumpenpack
Nink-pink-schäm-dich-Fink

Zweimal hat er die Knöchel gespitzt, um an die Türe
zu pochen — erst das dritte Mal gibt es einen leisen
Ton, vor dem er doch wie ein Verbrecher zusammen-
fährt.

Stille im Haus, keine Maus regt sich.
Soll er zum zweitenmal klopfen? Nein. Jetzt würde

er selber erschrecken, wenn ein Laut aus der Kammer
käme. Er drückt sich hinaus, die Türe hat er vorsorg-
lieh offen gelassen. Fast eine halbe Stunde läßt er sich

Zeit, Stufe um Stufe in seinen Verschlag hinaufzustei-
gen. Jetzt kann er schlafen wie einer, der ein gutes
Werk getan hat.

Die Vrene fragt am andern Tag, während sie ihrem
Mähder auf der Steinhangwiese einen Trunk einschenkt:
«Du, Heiri — bist du nicht in der Nacht in der Stube
gewesen?»

Er muß sich verlegen abwenden. «Ich habe gedacht,
du ersorgest dich jetzt wieder bis zum hellen Morgen.
Da wollte ich dir nur sagen, daß du das Geldlein für die
Gritte von mir haben könnest.»

«Ich habe dir das zugetraut, Heiri», gibt sie zurück.
«Denn ich weiß, daß du ein Guter bist. Wenn wir nicht
da auf der Wiese wären, wollte ich dir jetzt einen Kuß
geben. Du bekommst ihn dann aber doch, es wird sich
schon einmal schicken. Ich will dir jetzt bekennen, ich
habe das Klopfen gehört. Einen Augenblick habe ich

ans Aufmachen gedacht. Aber ich habe halt am Abend
den Buben ein wenig zu mir ins Bett genommen. Da ist
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er mir dann eingeschlafen, und ich konnte es nicht übers
Herz bringen, ihn zu wecken. Gell, du nimmst mir das
nicht übel?»

«Wenn ich dir das übel nähme, dann würdest du mich
besser nach Australien schicken.»

Fünf oder sechs Tage haben wir daheim auf der
Wehrtanne nicht gewußt, daß der Heier nur bis zur
Haberen hinab gekommen ist. Eines Abends beim Nacht-
essen hat die Mutter sich seinetwegen besonders schwer
gehärmt. «Ach — jetzt ist der Heinrich vielleicht schon
auf dem großen Weltmeer, ich hab eine Ahnung, daß
ihm das Heimweh fast den Tod gibt. Ach, wenn er gar
in seiner Not ins Wasser springen würde! Und die Hai-
fische schwimmen um das Schiff herum mit ihren aufge-
sperrten Rachen, wo man mit einem Fuder Heu ein-
fahren könnte!»

Da bringt der Schang vom Kirschgarten einen Brief,
den der Bote dort für uns abgegeben. Ich habe die
Schrift gleich erkannt. Der Brief war nur auf ein aus-
gerissenes Schulheftblatt geschrieben, er lautete:

Liebe Eltern und Geschwister! Ich bin denn also glück-
lieh in Australien angelangt, die Gegend gefällt mir gut
und ich gedenke zu bleiben. Wenn ihr mir schreiben
wollt, so ist die Adresse: Frau Witwe Verena Gutknecht,
geborne Mäder, auf der Haberen, Post Steiniggrund.
Von wem, werdet ihr wohl erraten.

Der Vater ist gleich am andern Tag hinabgegangen
und hat dem Nichtsnutz die 500 Franken wieder abneh-
men wollen; aber die sind schon in einem andern Säckel

gewesen. Zu mir hat der Heier, wie er nach dem Heuet
als Verlobter mit seiner Vrene zum erstenmal heim auf
Besuch kam, hinterm Hause gesagt: «Du, Urech, wenn
du von Australien eine Ahnung hättest, du würdest
schon morgen dorthin abdampfen. Ich behaupte steif:
es kann keine zweite Welt geben, auf der es so unglaub-
lieh kurzweilig ist, wie auf der unsrigen. Eine Angst
kann man schier bekommen vor den vielen, vielen Jah-
ren, von denen immer eines noch schöner als das andere
sein wird.»

Es ist wohl nicht zu verwundern, daß der Heier dann
noch auf Jahre hinaus der Australier hat sein müssen,
wie denn ja das Höf lein auf der Haberen noch heut
scherzweise Australien heißt.»

Hannes Fryner hat dem Erzähler mit geteilter Auf-
merksamkeit zugehört. Er weiß wahrhaftig nicht, wie
er jetzt den Rank zu seinem Bekenntnis finden soll.

Tief zu den Füßen der beiden Männer liegt, fast wie
ein Kinderspielzeug in die frühlingshellen Wiesen hinein-
gestellt, das Gehöfte zum Heiletsboden.

Die projektierte reformierte Kirche mit Gemeindehaus in Stans

für welche die diesjährige Reformations-Kollekte
vom 6. November Verwendung finden soll

«So, jetzt hat sich die Sonne doch endlich auch wieder
auf ihr Stiefkind besonnen», meint Urech Leu nach einer
Weile. «Ja — das wird der Ros im Anfang schon nicht
ganz gefallen: so drei Monate im Winterschatten zu sein.
Aber auf dem Ueberschyn geht es ja noch länger. Und
sie wird wohl wie daheim mehr ans Schaffen denken, als

an die Lustbarkeit.»
Es gibt wieder eine kurze Pause. Da platzt Hannes

Fryner mit einem schweren Wort in die Stille hinein:

«Die Ros muß sich nicht an den Winterschatten ge-
wohnen.»

Der Wehrtanner sieht ihn mit großen Augen an.
«Du wirst doch nicht etwa gar verkaufen und ab dem

Berg gehen wollen?...»
«Nein, so etwas habe ich nicht im Sinn. Aber mit

uns zweien, mit der Ros und mit mir, ist es für heut
und immer aus.» /

Urech Leu schießt von seinem Sitze auf. In seinen

Augen ist ein böses Feuer.

«Bist du verrückt?»

Hannes bleibt ruhig sitzen.

«Ich bin nicht verrückt, ich weiß, was ich sage. Es hat
sich kaum je einer so viel Mühe gegeben, ein Mädchen

gern haben zu können. Ich würde es nie fertig bringen.
Sie ist auch nicht darnach.»

Der Wehrtanner sucht jetzt etwas einzulenken. «So

nimm doch Vernunft an! Sie hat das Weinlein nicht ver-
tragen können, und da ist es ihr halt aufgerochen, wie du
mit der Hex von Kellnerin im Störchli gemogelt hast.
Nimm dich nur selber bei der Nase und bitt' im An-
stand bei ihr ab. Es haben schon größere Herren zum
Kreuz kriechen müssen, eh' sie wieder zu Gnaden an-
genommen worden sind. Ich will dir schon zum besten
reden. Und wegen dem Holz dahinten» — er wirft einen
Blick auf eine der mächtigen Randtannen — «wegen dem
Holz ließe sich auch Rat schaffen. Ich weiß, daß du es

gerne hättest, und wollte es dir um einen Vetterpreis
geben; für meinen Buben ist Wald genug da.»

Hannes Fryner ist nun auch aufgestanden; er blickt
dem Wehrtanner offen und grad in die Augen. «Es ist
mir viel daran gelegen, mit Euch in guter Nachbarschaft
zu leben, aber mehr als mir möglich ist, kann ich nicht
tun — nicht einmal um dieses Holz da, um das ich leider
in den Irrtum hineingekommen bin.»

Da braust der andere heftig auf: «Es soll einer aber
nicht mit einem rechten Mädchen anbandeln und sie dann
vor dem ganzen Berg ins Geschwätz bringen! So wie ein
Bub hagauf und hagab machen, das zieht bei mir nicht.
Und ich will es dir gleich heraussagen: die Ros ist mein
Schwesterkind, du hast es mit m i r zu tun.»

Hannes vermag seine Ruhe zu bewahren. «Das habe
ich schon gewußt. Und es ist mir leid, daß es so hat
kommen müssen. Aber wenn zwei nicht zusammenpas-
sen, dann ist es besser, sie kommen zu früh auseinander,
als zu spät.»

(Fortsetzung folgt)
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Bald alle Korpulenten haben
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wurden. Hier sei dieser er«
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